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I.
Von den schädlichen Eigenschaften, welche die

Futterstoffe durch cryptogamische Erzeugnisse

für verschiedene Hausthiere

erhalten können.

Von N u m a n.

Frei aus dem Französischen Überseat von

Thierarzt Weidmann.
(Fortsetzung.)

Wir haben durch die angeführten Berichte gesehen,

daß eine bösartige Krankheit (Milzbrand) in verschie-

denen Provinzen unsers Königreichs von Zeit zu Zeit
der Landwirthschaft beträchtlichen Schaden zufügt, und

daß sie als fürchterliche Landplage angeschen werden muß.
Ebenso lernen wir daraus, daß die Ursachen trotz allen

gemachten Nachforschungen noch nicht entdeckt sind, und

daß man sie vergebens in Verhältnissen gesucht hat, die

kaum die Quelle dieser Krankheit ausmachen. Die Thier-
ärzte Wagelmannö, Tomballe, Guerin und Houben
suchen die Entstehung und Fortpflanzung durch ein Eon-

tagium zu erklären. Nach dem ersten soll ein Hund bei

dem Bauer Demonseau in Clermvnt die Krankheit ein-

geschleppt haben, der, nachdem er von einem an bcnann-

ter Krankheit gestorbenen Thiere gefressen, einen stinken-
den Durchfall bekommen, und das Heu, wohin er sich

gewöhnlich legte, damit besudelt haben soll. Zwei
Schweine, die kurze Zeit nachher von der nämlichen

N. F. V. 1. 1
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Diarrhöe befallen wurden, starben wie der Hund. Bald
darauf wurde auch das Hornvieh ein Stück nach dem

andern ergriffen und ein Opfer dieser Krankheit. Diese
Thatsache scheint allerdings für die Ansteckbarkeit der

Krankheit zu sprechen, aber sie bezeichnet dennoch weder

den ersten Ursprung bei dem Vieh im Allgemeinen, noch

bei demjenigen Cadaver, von dem der Hund Fleisch ge-
fressen hatte. Ueberdicß ist gewiß, daß die bösartigsten

Folgen aus dem Gebranch von Fleisch w., oder ans

der Verunreinigung mit Blut oder andern Theilen eines

am Anthrar gestorbenen Thieres hervorgehen können.

Der Bauer Monville von Noir-Fontaine liefert hier-
über mit seiner gefährlichen Halskrankheit ein Beispiel.
Ein zweiter Beweis ist in Vctcrinärarzt Houben's Be-
richt gegeben; er führt Personen ans, deren Arme von

bösartigen Pusteln besetzt waren, weil sie kurz vor dem

Sterben der Thiere diesen in den Mastdarm gelangt

hatten. Es wäre deßwegen möglich, daß die Erkrcmente

des Hundes, welche die Nahrnngsstoffe der Schweine

verunreinigt, ihren Tod verursacht hätten, um so mehr,

da man oft, schon ähnliche Fälle bei Schweinen, Hnn-
den, Katzen, Truthahnen und Hennen beobachtet hat;
wie es aber nun auch sei, so scheint mir die letztere

Vermuthung bis jetzt viel annehmbarer, als diejenige,

die von Veterinärarzt WagelmannS angenommen wurde.

Immerhin verdienen ähnliche Beobachtungen stets

eine besondere Aufmerksamkeit, und selten wird sich die

Wachsamkeit zu weit erstrecken.

Der Veterinär Houben nimmt an, daß in Glons
die Ansteckung Ursache der Krankheit war, weil verschie-
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dene Privaten Vieh in ihre Ställe eingekauft, die von

einer Lokalität herkamen, in deren die Krankheit sich

noch nie gezeigt hatte, und die dann in l> bis 7 Tagen

auf die nämliche Art angegriffen wurden, wie die früher
erkrankten, und es scheint dieser Umstand, oberflächlich

betrachtet, für das Dasein eines Contagiums zu spre-

chen, braucht aber noch viel, um dasselbe genügend zu

erweisen. Wenn hier die verlassenden Ursachen in dem

Futter gesucht werden — eine Voraussetzung, die keines-

wegs ohne Wahrscheinlichkeit ist — so mußte das fremde

Vieh, das den neinlichen Einflüssen, wie das an diese

Ställe gewöhnte, ausgesetzt war, die ncmlichen unglück-

lichen Wirkungen empfinden. Wir sehen in der That
das Nämliche in andern Krankheiten statthaben, z. B.
beim Blutharncn spissomanl clo sang, mietn« erucn-
tu«), eine Krankheit, die vorzugsweise in gewissen Wei-
den erscheint, und hauptsächlich das Hornvieh, das aus
Lokalitäten herkommt, wo dasselbe nicht herrscht, angreift,
während dem Thiere, die von ihrer frühesten Jugend an

auf diesen Weiden erzogen wurden, selten davon befallen

werden, oder nur, wenn die Ursachen in höherem Grade

vorhanden sind.

Man kann, obgleich die Flüssigkeiten und andere

Theile von Thieren, die an dieser Krankheit gelitten

haben, giftige und tödtliche Eigenschaften zeigen, daraus
immer noch nicht den Schluß ziehen, daß die Krank-

heit ein Contagium zu entwickeln im Stande sei*), das

Doktor Zicgler i» Quedlinburg beweist durch folgende
Beobachtung, dast dieses Gift auch durch Fliegen ver-

1 *
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von der Art wäre, um die Krankheit allgemein zu MK-

chen, ans welchem Grunde dann auch allgemeine Maß-
regeln von Seite der Regierung gegen die Verbreitung
derselben erforderlich wären. Alle Vorsichtsmaßregeln,
die zu beobachten sind, beziehen sich darauf, vorsichtig

mit den Kranken umzugehen, und genau bei dem Ver-
graben der Cadaver zu sein, damit sie tief verscharrt

werden, und von daher keine Gefahr, sei cö für die

Menschen oder Thiere, hervorgehe.

.Zum Ueberfluß sei noch bemerkt, daß der uuterbro-
chcne und unregelmäßige Verlauf, welchen die Krank-
heit im Allgemeinen in den Gegenden, wo sie erscheint,

breitet werden könne. Ein Gerber sah ans einer Haut,
die er auseinander legte, und welche von einer am

Milzbrand gestorbenen Kuh war, einige Fliegen ans
einem noch dort befindlichen Blutstreifen, von denen

eine ihm auf das rechte Augenlied flog und ihn stach.

Auf dieser Stelle entstund dann eine schwarze Blase
und solche nbeln Folgen, das! er « Wochen krank im
Bette lag.

Im Magazin für gesummte Heilkunde vcn Rust,
'kam. xxvlii., findet man, daß die Frau eines Hirten
das Opfer eines Fliegenstiches im Gesicht, welcher eine

beträchtliche Anschwellung des Kopfs und Halses gefolgt
sei, geworden. Auf dem linken Augcnlicd erschien ein

schwarzer Flecken; das Schlucken wurde unmöglich, die

Scarifikationcn und kalten Umschläge, die Aderlässen sind
die Anwendung von Cantharidcn blieben ohne Erfolg;
die Geschwulst des Halses vermehrte sich während 10

Stunden sehr; es bildeten sich Blasen im Gesicht, die

mit einer gelben stinkenden Flüssigkeit gefüllt waren.
Am Abend des 10. Februars 182«, zwei Tage nach dem

unglücklichen Zufall, starb die Patientin an Erstickung.
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beobachtet, indem sie oft auf einander oder gleichzeitig

mehrere Thiere befällt, zuweilen aber auch einen längern
oder kürzern Zeitraum verfließen läßt, ohne Opfer weg-
zuraffen, keine Eigenschaft ist, welche den ächt conta-

giösen Krankheiten im Allgemeinen zukömmt, die gewöhn-

lich ohne Unterbrechung mit Regelmäßigkeit fortdauern,
und dem Beobachtenden selbst den Weg zeigen, auf dem

der Ansteckungsstoff übergetragen wird, so daß man sie

Schritt für Schritt auf der Spur ihrer Zerstörungen ver-
folgen kann. Die periodischen Verluste, wie sie bei der

in Frage stehenden Krankheit vorkommen, lassen eher

auf andere Ursachen, als auf ein Contagium schließen.

Obgleich noch nicht auSgemittelt ist, ob der Milzbrand
in gewissen Fällen ein wirkliches Contagium entwickeln

könne oder nicht, oder ob er zuweilen ein flüchtiges Gift
entwickle, das sich den Thieren der nämlichen oder einer

andern Gattung mittheile, so ist es doch nicht zweifel-

haft, daß der eontagiöse Charakter niemals ursprünglich

vorhanden ist, sondern die Krankheit aus Ursachen her-

vorgeht, die den Gegenden, wo der Milzbrand von Zeit
zu Zeit erscheint, eigen sind.

Ich habe schon von Trockenheit und einer hohen

Temperatur der Atmosphäre gesprochen, die bei dem

Vieh als prädisponirende Ursache dieser entzündlich biliö-
sen Krankheit betrachtet werden können vol.
Theil ll.). Ich übergehe dasselbe hier, um nicht zu

wiederholen. Es ist indeß gewiß, daß die Verhältnisse
der Atmosphäre nicht die einzige Ursache derselben sind,

weil man den Milzbrand oft vorzugsweise und selbst

ausschließlich in gewissen Gegenden und auf gewissen
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Weiden und selbst im Winter nnd bei Thieren erscheinen

sieht, die von den Erzeugnissen desjenigen Bodens ge-

füttert wnrden, von denen die Thiere, die darauf wei-
deten, krank wurden. Dieß ist der Grund, warum ich

in allen meinen Gutachten nachdrücklich empfohlen habe,

aufmerksam auf das Gras, das Heu und Stroh zu sein,

um zu erfahren, ob nicht die erste Ursache eines so bös-

artigen und gefährlichen Uebels in diesen Substanzen

gesucht werden müsse. Unsere Thierärzte haben mir bis
jetzt noch keine Mittheilungen in dieser Beziehung ge-
macht. Einige von ihnen scheinen wol Nachforschungen

gemacht zu haben, aber sie erklären, keine schädlichen

Pflanzen oder andere giftige Substanzen in dem Futter
gefunden zu haben, die Verdächtigung in dieser Bezie-

hung verdienen würden.

Indessen muß man annehmen, daß die schädlichen

Stoffe, von denen wir reden, bei einer oberflächlichen

Prüfung leicht übersehen werden können; das Futter
kann im Ansehen von guter Qualität sein, vortrefflich

riechen, eine frische und gute Farbe haben, und dennoch

die verderblichen Keime enthalten. Es ist daher eine

ganz besondere Aufmerksamkeit auf die Cryptogam en der

verschiedenen Futterstoffe nothwendig. Zu allen Zeiten

hat man diesen pathologischen Zustand der Phanero-

gamen, indem sie mit Cryptogamcn behaftet waren, als
ein sehr gefährliches Uebel betrachtet.

Ohne Zweifel wußten unsere Vorväter nicht, was

sie unter Iludiga, Uslilagy (Rost), Nolligo (Honig-
thau), ^Ilstgo (Melthau) verstunden, oder verwechselten



diese »lit einander, und dennoch kannten sie die schädliche

Wirkung dieser krankhasten Bildungen an Pflanzen.

Wir lesen in der heiligen Schrift»), daß Moses

schon die Israelite» mit dem Rost, wie mit der Pest,

der Phtisis, den Fiebern, Pusteln und mehrcrn andern

Uebeln bedrohte, wenn sie dem Wort des Herrn nicht

gehorchen wollten. Obgleich dieß nicht beweist, daß

wirklich ein zusammenhängendes Verhältniß zwischen den

genannten Uebeln der Körnerfrüchte und den erwähn-

ten Krankheiten stattgefunden, so ist dennoch wahr, daß

die Bibel von Rost und Melthau und Volkskrankheiten

spricht, die zur nemlichen Zeit regiert zu haben scheinen »»).
Die Griechen sehen den Rost als eine Krankheit der

Pflanzen und als eine vom Himmel gesandte Strafe an,
der mau nicht ausweichen könne

Die romischen Schriftsteller, welche von der Land-

wirthschaft handeln, haben dem Rost ebenfalls gefähr-
liche Eigenschaften zugeschrieben. Der Gott Rubigus
wurde unter den schützenden Göttern der Landwirthschast
als der verehrt, welchen man um die Gunst anflehte,
die Bäume und Früchte vor dem Rost zu beschützen. Zu
diesem Zweck wurden öffentliche Feste von Muma Pom-
pilius eingesetzt, die im Monat April gefeiert wurden st).

Iwutoruuomius Lap. 2K, Vs. 12,

"*) I. König, Kap. 8, V6, 17. ii. B. Chronik, Kap. «,
Bö. 28. Amvs 4, Bö. ». Aggöe 2, Vs. 18.

***) 'l'booplnaüti bistoria glaiUarum ()ap. X. No viliis kru-

gnm ot bostiolis iwoouìibus (gàoNo rosiNouli-j
Inimoris).

st) Virglli»«, ltooi'gttî, INI,r. I. 1S0. »I»x vt krumouti»
labor aNilus ol mala <.ul,»»5 ossol Uubigo ete. 8eri^"
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In dm letzten Zeiten sind mehrere Epizootie» den

Wirkungen des abnormen Zustandes der Phanerogamen

zugeschrieben worden, die wir nun den Cryptogame»

beimessen, welche eine verderbliche Wirkung auf den

thierischen Organismus ausüben.

Man findet in Paulet") bemerkt, daß während den

Jahren 1663, 1664 und 1666 eine Epizootie unter den

Schafen in Franken die größten Verheerungen angerichtet

habe, eine Seuche, die man dem großen Regen 1663,

worauf eine große Trockne gefolgt, und auch dem Rost

auf den Pflanzen zuschrieb.

Eine contagiöse Krankheit, die durch Ramazzini in
den Umgebungen von Padua beobachtet wurde, welche

Menschen und Thiere und selbst die Scidenwürmer au-
griff, war, wie dieser sagt, die Folge der großen Hitze

der 1 oder 5 vorhergegangenen Jahre und des starken

Regens Ao. 1639 und 1690, der Ueberschwemmnngen

verursachte, und die Pflanzen mit Rost bedeckt hatte

Im Jahr 1823 regierte in Hessen.eine Epizootie, die

dem Rost, welcher die Weiden bedeckte, zugeschrieben

wurde

tores koi rnstieao: Lallumolla cap. 10. 343. „kuüigo
ne torrent korlms." eup. S., 12. àb> 13. ?allixli>,s
oap. 1., 3S. Viirro eup. l., 1. Die Beschreibung
dieses Festes befindet sich i» Ovxlio taslorum tibr. V.,
Vs. 91S. sgu.

*) Beiträge zu einer Geschichte der Viehseuchen von Panlet,
überseht durch G. L. Rumpelt. Dresden 1773,

**) Panlet a. O. p. KS.

***) Panlet a. O. p. 39.
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Eine Krankheit, die Ao. 1712 große Verluste in Uu-

garn verursachte, wurde den Heuschrecken und der gro-
ßen Menge Rost zugeschrieben").

") Barbarei. Gedanken über die Krankheit, welche seit

einigen Jahre» in verschiedenen Gegenden von Eu-
ropa das große Vieh angreift, durch die medizinische

Gesellschaft von Genf, pag. 7, 3, !>, angeführt in der

Abhandlung von Gohier, betitelt: vos olì'ots dos pail-
los rouilloos, ou àpos6 Nos rapports, lovlrorolios ot
oxpvrivnoos sur la paille ullortèo <lo rauillo, dolivrêo
pondent do dornior triinvstrs do l'an nouk aux olrovaux
>1» 2l)m Uigiinvnt dos vliassours «tationno u ^rras.
Ich hatte die Gelegenheit nicht, in den Werken der

Gesellschaft von Genf den angeführten Ort nachzulesen,
und habe ihn deßwegen nur nach Gohier erwähnt.
Ebenso sind die andern Mittheilungen aus Panlet nur
nach ihm aus der deutschen Auflage, deren ich mich

bediene, angeführt, in welcher das Wort ììouillo ge-

wohnlich durch Melthau (alluZo, moldamv) überseht

ist. Ich habe ihm seine gerechte Bezeichnung kouillo,
rulugo, gelassen. Oft findet man dieses Wort für
den Honigthau (molli^o, lwuigdauv), obgleich falsch

angewandt; denn dieser ist kein Cryptogam, sondern eine

reine zuckerartige Materie, die ans der Oberfläche der

Phaneragame» ausgeschwipt wird. Ebenso wird das Wort
Hvnigthau oft für Rost (kouillo) gebraucht. Der
Grund, warum diese so oft mit einander verwechselt
werden, scheint darin zu bestehen, weil der erstere oft
dem letzter» vorangeht, und eben deßwegen wird auch
von Einigen angenommen, es seien nur zwei verschiedene
Perioden ein und derselben Krankheit der Phanérogame» ;
dennoch cxistirt die eine unabhängig von der andern,
oder wenigstens scheint kein auderes Verhältniß zwischen
ihnen zu bestehen, als die Prédisposition, die er für die
Entwicklung des Rostes und Melthaues und anderer
Cryptogamen verursachen kann. Professor Van Hall
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Av. 1726 brach in Deutschland nach einem langen

Winter, während den Monaten Merz, April und Mai,
oft in der einen, oft in der andern Gemeinde eine Epi-

hat sie mit Genauigkeit in seinem angeführten Aufsah
unterschieden. Man vergleiche hierüber auch Wildenvw
Gruudris! der Kräuterkunde, pag. 440.

Wir ermangeln bis jept noch genauern und beweisen-
der Beobachtungen, um darthun zu können, daß der

Honigthau eine» nachtheiligen Einfluß auf die Gesund-
heit der Thiere habe, obgleich er so allgemein hieran
beschuldigt wird. Vielleicht kann ein großer Theil dieser

angenommenen bösartigen Eigenschaften auf die Crypto-
gamen zurückgebracht werden, mit denen man ihn sooft
verwechselt. Indessen möchte ich doch den Honigthau
nicht als eine ganz unschuldige Substanz annehmen.

In dem Werk Land- und HauSwirth von I. H. Schnee
18S8, No. 40, pag. 314, finde ich unter dem Titel -

von der Schädlichkeit des HonigthauS auch in Bezug
auf Viehseuchen mitgetheilt, daß erfahrne und kluge
Landwirthe in Sachsen beobachtet haben, der Honig-
thau in den Wiesen sei nicht nur einfach schädlich
für das Vieh, sondern er könne bei dem Hornvieh
Seuchen verursachen; daher die Vorsichtsmaßregeln der

Hirten am Abend beim Heimkehren der Heerdc, ihren
Stab auf das GraS der Wiesen zu legen, und denselben

am folgenden Mvrgen, ehe sie das Vieh ausziehen las-

sen, zu untersuchen. Wenn sie bemerken, daß der Thau
wie Wasser fließt, so werde» die Thiere auf der Stelle
auf die Weide gelassen; ist er dagegen wie Oel oder

Honig angeklebt, so bleiben die Heerden in dem Stall,
bis die Sonne diesen Thau aufgetrocknet hat. Seit der

Einführung dieses Gebrauchs habe die unter dem Horn-
vieh geherrscht«: Krankheit ausgehört, und sei nie wieder

erschienen. Ich zweifle indeß, ob diese Beobachtung

gegründet sei, da die Schäfer anzunehmen scheinen, es

entstehe der Hvnigthau auf die Art des gewöhnliche»
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zootie aus; sie verdoppelte ihre Heftigkeit während der

Tröckne des Monats Juni und Juli. und hauste Haupt-

sächlich in Polen, Schlesien und Sachsen. Sie war
keineswegs die Rindviehpcst, und breitete sich nicht in

allen Gegenden durch Ansteckung aus.

Man suchte die Ursache derselben in der beträchtlichen

Menge Rost zu erklären, der aus Mangel an Regen

auf den Blättern haftete. In Strelik fiel in einer Nacht
nach einer langen Tröckne ein reichlicher Regen; der

giftige Rost wurde ab den Pflanzen geschwemmt und

fiel in die Gräben *). Alles Vieh, das am folgenden

Tag von diesem Wasser trank, starb schnell, die Fische

selbst gingen zu Grunde; nur die Thiere, welche die

Weiden nicht besuchten, blieben davon verschont. Vor
dem Tode wurden die Kranken mit einem allgemeinen

starken Frost angegriffen; ihr Athem war so stinkend,

Thaues, was nicht mit unserer Ansicht über die Ent-
stehung desselben übereinstimmt.
Wenn die Cryptogame» auf den höchste» Grad ihrer
Entwicklung gekommen sind, so kann der Staub oder
der Samen durch den Rege» weggenommen werden,
so das; die Gefährlichkeit der Phanérogame», wie in
alle» Fällen, wenn jene auf irgend eine Art zerstreut
sind, um vieles vermindert wird; der Platz, den der
Rost, der sich unter der Oberhaut entwickelt, einnahm,
bleibt indessen immer auf der Pflanze sichtbar und zwar
in der Form eines Fleckens oder einer Narbe, und es

geht hieraus hervor, daß ein großer Unterschied zwischen
Rost (kulnKo) »„d Melthau (mcflligo) ist; denn dieser

letztere läßt kein Gepräge auf dem Platz, den er einge-
nomme» hat, zurück, wie dieß Herr Professor Van
Hall l. e. deutlich erklärt.
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daß man ihn auf die Entfernung von M) Schritte»! roch.

Alle Eingeweide waren in einein fänlnißartigen Zustand,
das Herz schwamm in zersetzten» Blute. Bei einigen

floß mit dem beginnenden Tod Blut aus dein Maul,
es entwickelten sich Geschwülste auf der Brust und unter

dem Bauch; andere bekamen Hitzblatter», und dann

starben sie; einige starben auf den Weiden in dem Am

genblick, als sie noch mit den» Fressen beschäftigt waren.

Die Hitzblattern enthielten eine gelb grünliche Flüssig-
keit. Selbst die Personen, welche die Thiere pflegten,
wurden auf die gleiche Weise ergriffen. Ein Mann, der

mit seinem Arm in die Kehle eines Hornviehstückeö langte,
erhielt an jenem eine heftige Entzündung; bei einem

andern entwickelten sich neben der starken Entzündung
noch bösartige Blattern. Ein dritter, der ein todtes

Thier sezirte, starb. Personen, die von dem Fleisch
eines an dieser Krankheit geschlachteten Ochsen aßen,

starben ebenfalls ").
Wir erkennen, wenn ich mich nicht irre, in dieser

Beschreibung das wahre Bild des bösartigen Milzbran-
des, den man in unserer Zeit oft beobachtet. Die Krank-

heit, die Ao. 1746 unter dein Hornvieh zu Halberstadt,
in Niedersachsen, geherrscht, ist von Ens giftigen Pflan-
zen und dem Rost, von dein alle Pflanzen angesteckt

waren, zugeschrieben worden.

Ao. 1761 brach unter den Schafen in Boullonais

in Frankreich eine Epizootie aus, deren hauptsächlichste

Ursachen in dem Mangel der Futterstoffe und ihren

Panlet I. e., pag, t7«.



13

schlechte» Eigenschaften gesucht wurden. Das Getreide

war zum Theil von den Schnecken zerfressen, zum Theil
von dem Rost, der in diesem Jahr im Juli und August

erschien, zerstört. Aus dicseö folgte dann ein großer

Nebel, welcher einen Staub auf dem Stroh zurückließ,

der ein wahres Gift für die Thiere war ").
Ao. 1764 regierte in Holstein, in Nordhausen, und

in dem Herzogthum Nglouw, in Moravie, cine Epizootic,
verbunden mit einer Affektion der Füße. In der letzt-
benannten Gegend griff sie alle Thiere an, und ver-
ursachte blasenartige Austreibungen im Maul; sie war
so ansteckend, daß sie selbst auf die Menschen überging.

Sagav gab uns eine Beschreibung darüber; man suchte

die Ursachen derselben in einer Sonncnfinstcrniß, der

schlechten Jahreszeit und dem Rost, der im Herbste 1763

die Pflanzen ansteckte, welche dem Vieh zur Nahrung
dienten "").

Wir führen zu diesen Beispielen noch die Meinung
von Barbarei hinzu, wie sie uns Gohicr am angeführ-
ten Orte mittheilt. Wenn das Korn, sagt er, vom
Mutterkorn sàgot, <4avus, socalv cnàràin, «ocmlk!

coi-nutuin, elavus svcmlinus, spoor-aur, selvi-uliuin

-') I. «. pag. SS3. Deniars, Aussaft über das Hinsterben
der Schafe in Bonllonais in den Jahren 17«it und t7«s,
Paris t7«7.

") Daß unsere Vorfahren in früherer Zeit allzu oft den

Rost als Ursache der Seuchen beschuldigt haben, geht
daraus hervor, das! auch die Blasenseuche als von ihm
hervorgebracht betrachtet wurde. Die Red.
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cstnvus) angegriffen oder von dem Honigthan ver-

dcrbt ist, so fehlt es nie an Ursachen zu Krankheiten.

Das durch Honigthau befallene Gras, von dem das

letztere ebenso leicht, als das Getreide ergreifen wird,

") Diese Krankheit besteht in einer ganz besondern Ber-
änderung des Kerns, der ein krankhaftes Wachsthum
annimmt, länger und dicker wird, aber keinen Keim

enthält. Man verwechsle diese Entartung nicht mit
dem Brand (Ustilugo uroilo mconstaus) — (I,. >lar-
vliâl vor, U. spieulioà. b> Narok. Lonspoot. tlorno
vr^togumiono, m. ». ».) Wildenow unterscheidet zwei
Älrten Mutterkorn, das gutartige, das nicht schädlich

ist, und das bösartige, dessen Gebrauch bedeutende

Zufälle errege, so daß sehr heftige Convulsionen, bren-
»ende und durchdringende Schmerzen in de» Extremi-
täten, Ohnmacht, Erscheinungen von Erstickung, Gan-
gren und selbst der Tod dadurch verursacht werden kann.
Das Ganze dieser Wirkungen heisst Ergvtismns, Krie-
belkrankhcit (raplinnia, vouvulsio eorenlis). Diese
schreckliche Krankheit wurde mehrere Male epidemisch in
Schlesien, Preußen, Böhmen, Hessen, Schweden,
Sachsen und Frankreich beobachtet. Nomoiros sur los

observations laits à I'ologno i>ar I'ossier o» t777.
(koack. ciu seiglo ergots Strasbourg t777.)

Ueber die Entstehungsart dieser Entartung der Früchte
sind verschiedene Meinungen: die Einen betrachten die-
selbe als aus einer Substanz bestehend, die zwischen
den Spelzen und dem Korn entstanden, ein krank-
hafter Zustand, der von Feuchtigkeit und zu großer
Tröckne verursacht werde; Andere sehen die Entar-
tung als Folge eines Insektenstiches, der seine Eier in
den Kern legen soll, an; noch Andere endlich wollen, es sei

dieser, wie die verschiedenen Arten des vre<Io ans Pil-
zcn bestehend. Der General Marten Field hat in den

ánnls »k i'Iiilackelpbia neue Erfahrungen in dieser Be-
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das Mutterkorn auf die Menschen. Bis hentzutag hat

man seine Natur noch nicht kennen gelernt, man weiß

nur, daß er durch Nebel verursacht wird, welcher das

Gewebe der Blätter und Stiele brüchig macht, und das

ziehung mitgetheilt, aus denen hervorzugehen scheint,

das, das Mutterkorn die Folge eines Fliegenstiches ist,

aus welchem eine Flüssigkeit ausier den Kern hervortrete.
Die letztere gehe dann in Gährung über, und veranlasie

diese Entartung. Absichtlich gemachte Stiche mit einer

Nadel i» den Kern kvnstatiren diese Annahme, indem

sie in 3 — 4 Tagen daraus die Entwicklung des Mut-
terkorns verursachten. (Mitgetheilt in dem Land- und

Hauswirth von Schnee, No. 52, 1828, pag. Z00, über

die Entstehung des Mutterkornes.)

Unsere holländische Ausgabe war schon veröffentlicht,
als ich die Ansicht des »r. Leveille zu Paris über daS

Mutterkorn kennen lernte; er betrachtet diese Entartung
als einen unbefruchteten und entarteten Kern, dessen

Spitze eine Art Pilz einnimmt, dem er den Namen
Si'Iwoelis sezvtum gibt. Herr Marchand gibt dieser

Meinung den Vorzug; er selbst hat obgenanntes Cryp-
tvgam an der Spitze des Mutterkorns sich entwickeln

gesehen; das Körnchen habe in diesem Zustand keinen

Keim. Das Mutterkorn trage durch eine länglichte
Furche an der Seite und durch seine zyllindcrischc und
in der Mitte aufgedunsene Form noch Spuren seines
Ursprungs. Diese Theorie von Leveills ist auch von
Edwards und Vavasseur in ihrem Handbuch über Arznei-
mittellehre angenommen.

Daß das Mutterkorn nachtheilig für das Bieh sei,

geht aus den in dieser Beziehung gemachten Versuchen
von Polcrne, Need, Tessier, Lvrinser, Orfila u. A. hervor
(siehe Archiv X. Bd., S. 34<).
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Ausschwitzen eines schmierigen Saftes verursacht, der

beim Auftrocknen in einen rothen Staub umgewandelt

wird, welcher sich an die Pflanzen anhängt und ihnen

sehr großen Schaden thut; denn wenige Zeit nachher

scheinen sie wie brandig (man sieht, daß Gohier vom

Rost und nicht vom Honigthan spricht). Wenn die

Futterstoffe auch von Natur ans gesund sind, so werden

sie durch diese Parasiten sehr schädlich für die Thiere.
Der Klee, die Esparsette, die Luzerne sind gewiß als
gesunde Pflanzen anzusehen, wenn sie aber von dem

Rost angegriffen sind, werden sie giftiger als die Ra-
nunkelarten, die Wolfsmilch und schwarze Nießwurz;
sind diese letztem davon befallen, so werden sie um so

giftiger. Das Leinzeug wird, wenn es diesem Thau
ausgesetzt ist, gelb und roth gefärbt. Solche Flecken

zeigen sich auch auf den Früchten, den Blättern, der

Pflanzen und den Bäumen. (Wieder vom Rost und

nicht vom Honigthau.) Es nimmt dieser Thau viele

Stellen an den Pflanzen ein, die dadurch brandig wer-
den. Der Rost ist dem Gras, was der Gangren dem

Fleisch. Wenn das verdorbene und nicht brandige Fleisch

bei den Menschen bösartige Fieber veranlaßt, warum
sollten kranke Gräser nicht solche unter den Thieren

veranlaßen?

Herr Godine, Hülfsdirektor auf der Schule zu Alfort,
behandelte Ao. 1792 eine milzbrandartige Krankheit, die

in Bellac und St. Julien herrschte, mit Erfolg. Er
bemerkt in einem Bericht, den er über diesen Gegenstand

herausgab, daß die Thiere, bei denen sich die Krankheit

zuerst zeigte, und die bereits alle starben, während dem
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ganzen Winter mit verschlammtem, gerostetem und mit

sonstigen schlechten Eigenschaften versehenem Futter ge-

nährt worden waren.
Der berühmte Agronom Tessier drückt sich in seiner

Abhandlung von den Krankheiten der Körner folgender-

maßen in Bezug auf den Rost aus: außer den in den

Fasen der berostetcn Halme enthaltenen Körnern, die

klein, zurückgezogen, ohne Gewicht und Farbe waren,
und wenig Mehl gaben, war das Stroh unreinlich,

braun, von schlechtem Geruch, und widerstund den Thie-

ren, die es fressen sollten; in wie weit es ihnen aber

schädlich sei, wissen wir darum nicht, weil noch keine

genügenden Versuche gemacht wurden, die im Stande
mären, dasselbe darzuthun, obgleich es sich der Mühe
lohnen würde, sich mit solchen zu beschäftigen. Es ist

gewiß, daß in den Jahren, in denen es viel berostetes

Stroh gab, ein großes Hinwegsterbcn der Pferde beob-

achtet wurde, sei es, daß die Ursache desselben in den

krankhaften Futterstoffen lag, oder daß sie von andern

Umständen abhing. Das berostete Stroh kann auch nach

Einigen die Fäule verursachen. Chabert und Hüzard

sind darüber einig, daß das Stroh, das berostet ist,

ein sehr gefährliches Nahrungsmittel abgibt.

Es genügen diese gemachten Angaben schon, um zu

beweisen, daß die mit den Phanerogamen verbundenen

Cryptogame» zu allen Zeiten als Ursache verschiedener

Epizooticn angesehen wurden. Indessen eristiren noch

andere Beobachtungen, die überzeugender sind, und

unzweideutig die Fähigkeit der Parasiten beweisen, hef-

tige Entzündungen in den Dauungswegen hervorzu

N. F. V. t. 2
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rufen, Beobachtungen, die mir zu wichtig scheinen, um
sie in Stille übergehen zn können, da sie klare Beweise

abgeben, daß die Cryptogamen den Milzbrand erzeugen
können.

Professor Gohier hat in seinem Berichte, betitelt:

blxposö «las imports roellorolio» ot vxpói'ionoo« sur
los pailles akloetves de rouille pendent le dernier
trimestre tlo l'on neuk, aux clrevaux «In ZOme régi-
ment dos elmsseurs stationné à ä.rras, ein Werk, von
dem wir schon mehrere Erwähnungen gethan haben,

wirkliche Beweise von der Schädlichkeit solcher Futter-
ftoffe gegeben.

In den letzten drei Monaten des Jahres 1801 lie-

fertc man dem Negimcnte, bei dem Gohier Veterinair-

arzt war, ganz bcrostetes Stroh, nach dessen Genuß

mehrere Pferde in kurzer Zeit unter verschiedenen Er-
schcinungcn, besonders derjenigen heftiger Kolik, krank

wurden, die indeß auf den Gebrauch schleimigen Ge-

tränkes, Klistieren und zweckmäßiger Diät sich bald

wieder verloren. Nur bei zwei alten Pferden dauerte eö

drei Tage bis Genesung eintrat. Gohier und sein Kol-
lege Lormiere hatten vermuthet, es müsse das bcrostete

Stroh schädlich sein, und sie singen an, die Wirkungen
desselben genau zu beobachten. Sie bemerkten, daß die

Pferde, die eine größere Menge desselben fraßen, als

andere, am ehesten und heftigsten davon angegriffen

wurden. Die Zahl der Kranken nahm sehr zn, denn

in einem Zeitraume von sieben Tagen waren !!0 davon

befallen. Sie wendeten sich in einem Bericht an den
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Kolonel und erklärten dann, daß es ihnen scheine, die

Koliken, die sich alle Tage vermehren, der Husten und

die Magerkeit einer großen Menge Pferde seien die Folge

der schlechten Beschaffenheit der Futterstoffe, besonders

des Strohes. Dieser Bericht gab eben sowol von Seite

des Regimentes, als des-Lieferanten, durch Vermitt-

lung des Bürgermeisters der Stadt, des Präfekten des

Departements und des Kriegskommissärs zu einer Prü-
fnng des Futters, über daö mail sich klagte, durch zu

diesem Behuf ernannte Experten, Veranlassung. Das
Resultat dieser Untersuchung war der Ansicht der Vete--

rinärärzte nicht günstig, weil die Experten erklärten,

daß im Allgemeinen das Futter von guter Beschaffen-

heit sei, und daß, wenn sich auch ungefähr ein Sechs-
tcl darin befinde, das vom Houigthau, von dem der

größte Theil der Früchte im verflossenen Jahr befallen

worden, sich ergriffen zeige, ihnen doch dieses Stroh
zur Fütterung geeignet scheine, und es sei wahrschcin-

li.l) eher das Wasser die Ursache dieses Erkrankeus.

Ungeachtet der Umstand, daß die Pferde, die das

nämliche Getränk, aber nicht daS nämliche Stroh ge-

«offen haben, davon verschont blieben, für die Ansicht
der Thicrärzte sprach, war der Kolonel dennoch gc-

zwungen, dieses Futter anzunehmen und es den Pfer-
den füttern zu lassen. Das Hinsterben dauerte fort.
Man beklagte sich von Neuem und wiederholte die Bc--

schwerde gegen die schlechte Beschaffenheit der Futterstoffe,
sowol des Heues und des Strohes, jedoch ganz ohne

Erfolg.

2 »
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Die Sektion bei beinahe zwei Drittheilen dieser

Pferde, die während der Zeit starben, als sie bervste-

tes Stroh fraßen, zeigte deutlich:

1) Die in dem Magen enthaltenen Futterstoffe mit
einer dicken Schichte Schleim überzogen;

2) die innere Haut dieses Eingeweides sehr entzündet,

besonders die des rechten Sackes;
9 die der Gedärme war hie und da mit schwarzen

Flecken besetzt;

4) die Lunge erschien klein, bedeckt mit Hydatiden und

Abszessen;

5) das Gehirn war weicher als im gesunden Zustand.

Die chemische Analysis des berostetcn Strohes, sowol

auf trocknem als auf feuchtem Wege, zeigte nichts über

die Natur des Rostes, und ward ungenügend gewisse

Aufschlüsse über diesen Gegenstand zu geben.

Der Mangel an chemischen Instrumenten, die zu

dieser Art Operationen nothwendig sind, verhinderten ge-

»ane und genügende Untersuchungen über den Rost zu

erhalten, welcher indessen leicht von dem Stroh zn tren-
nen war.

Ucberzcugcnder waren die gemachten Versuche au le-
bcnden Thieren. Man gab 3 oder S Pferden zn die-

sem Behuf Abkochungen von stark berostctem Stroh. In
den ersten Tagen schienen sie einigen Widerwillen gegen

dieselben zu haben, aber nachher tranken sie es wie

gewohnliches Wasser. Nach oder 4 Tagen wurden

sie mit mehr oder weniger heftiger Kolik angegriffen, mit
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Verlust der Kreß- uud Sauflnst und deutlich deinerkba-

rer Abmagerung. Andere Pferde, welche von Neuem

mit bcrostetem Stroh gefüttert wurden, zeigten die näm-

lichen Erscheinungen. Sie fraßen immer mit Lust da-

von, bis sie die unglücklichen Wirkungen derselben

empfanden. Die Thiere nahmen indeß solche Abkochnn-

gen nur wenn sie frisch bereitet waren; denn nach ktt

oder 12 Stunden verbreiteten diese einen sehr stinkenden

Geruch. Die Sektion der Pferde zeigte die nämliche»

Zerstörungen, wie wir schon bei den andern gesehen

haben. Ein Hund, dem man eine Suppe geben wollte,
in der 6 Grammen (2 Quintchen) Rost gemengt waren,
verschmähte diese zuerst, da man ihm aber mehrere

Stunden nichts gab, so fraß er sie im Laufe deö Ta-
geö. Am folgenden Morgen verabreichte man ihm ein

gleiches Gemenge; er zeigte jetzt ebenfalls noch einigen
Widerwillen dagegen, fraß es indessen, da er durch
den Hunger getrieben ward. Man bemerkte bei ihm
weder Trieb zum Erbrechen, noch Verstopfung, oder

irgend ein anderes Symptom.

AlS er gctödtet und geöffnet wurde, zeigten die Ein-
geweide nichts Bemerkenswerthes als etwelche Röthung
der Schleimhaut des Magens.

Eine Katze zeigte großen Widerwillen gegen eine

ähnliche Suppe, und nachdem sie im Anfang etwaö
davon gefressen, verweigerte sie dieselbe nachher des

gänzlichen. Da sich diese Katze dann entfernte, war es

unmöglich, die Untersuchung ferner fortzusetzen; eben so
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beweisend sind die Untersuchungen des Doktor Belting
(siehe Arch. 10. Bd., S. 120.

Diesen Beobachtungen können noch andere beigefügt

werden, welche den Umstand, dasi die Cryptogame»-Ent-
Zündungen in den Verdauungswegen hervorrufen, bestä-

tigen. Gaöparin sagt: „ wenn das Stroh mit dem Rost
befallen ist, so kann es in gewissen Jahren über die

Thiere von ganzen Gegenden das größte Unglück ver-
breiten, da es Entzündungen des Magens und Darm-
kanals veranlaßt. Der Rost gehört in die Familie der

Pilze, und verursacht bei den Thieren wahre Vergiftun-

gen, wie die größeren Pilze unter den Menschen. Die
Wirkungen, die daraus hervorgehen, sind nach der grö-
ßern oder kleinern Menge, welche die Thiere genossen,

und je nach der Art der Vertheilung, verschieden."

Auf der Oberfläche der Blätter der Ersparsette Iwcki-

zarum onobr^â:« sagt der Niemann, bildet sich eine

Art Melthau Olbigo), der nach M. R. Rabe in Hall
sehr schädlich für das Hornvieh und die Schafe werden

kann, wie dieß folgende Beobachtung beweist, (siehe Ar-
chiv 10. Bd., S. 122.

Endlich reiht sich noch eine Art von mir gemachte

Beobachtung allen denjenigen an, die bereits erwähnt
sind, um die schädliche Wirkung des Heues, das sich

in einem krankhaften Zustand befindet, zu beweisen, (siehe

Archiv 10. Bd., Seite 121.)

Obgleich man bis heutzutage insbesondere in der Ve-
terinärwissenschaft in unserm Vateriaudc die Kenntniß der
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Cryptogame» versäumt hat, welche die Quelle so mau-

eher Krankheiten sind, so gibt es doch beobachtende

Landwirthe, die ans Erfahrung sehr gut wissen, daß

ans den verschiedenen Arten Stroh eö Erzeugnisse geben

kann. die gefährliche Wirkungen auf das Vieh haben.

Zu diesen gehört der Bauer Van Rooyen, welcher

in dem Monat Januar 1S28 auf die Veterinärschule

Utrecht kam, um Rath über eine seiner trächtigen Kühe

zu holen, die an Verstopfung und Kolik und Verlust

der Freßlust, verbunden mit unregelmäßiger Verdauung
und Kälte der Ohren und Hörner leiden. Er sagte, er

kenne die Ursachen dieser Krankheit wol, die nach ihm

nur von den Stoppeln der berosteten Erbsen, die das

Thier gefressen, herrühre. Dieser Rost, fuhr er fort,
befinde sich oft auf dieser Pflanze, wenn nach lauger
Hitze eine feuchte und regnerische Witterung folge, er

theile ihr sehr gefährliche Eigenschaften mit und erzeuge

besonders Koliken beim Pferd; bei dem Hornvieh sei er

weniger gefährlich, und nur dann, wenn sie viel von der

Pflanze genießen; die Bohnen und Erbsen, welche davon
angesteckt feie», reifen vor der Zeit und bleiben vcr-
krüppelt. Das nemliche entwickle sich ebenfalls auf dem

Klee, dessen Gebrauch alsdann gefährliche Folgen habe,

indem dadurch eine Erhitzung des Blutes bewirkt werde.

Auch das Stroh, besonders das des Hafers, bleibe

nicht verschont; der Rost auf den Weiden, der sich un-
ter de» nämlichen Einflüssen entwickle, lasse sich dadurch

erkennen, daß die Schuhe, wenn mau sie durchlaufe,
roth werden. (Die verschiedenen Cryptogame», von
denen wir hier spreche», werden weiter unten durch
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Herrn Marchand beschrieben.) Wir untersuchten einen

Theil dieser Erbsenstoppeln, sahen deutlich die Spuren
des Rostes, obgleich der größte Theil des giftigen Stau-
beS zerstreut war, da dieser letztere während dem Win-
ter beim Auftrocknen des Futters sich lostrennt").

(Fortsetzung folgt.)

") Könnte man nicht auch in einem ähnlichen pathologischen
Zustande der Pflanzen, die dem Menschen zur Nahrung
dienen, eine Ursache mehrerer Epidemien, die mehr oder

weniger häufig sind, suchen. Wir wissen, das! verschie-
dene dieser Pflanzen, und besonders die Hülscnfrüchte
(vergleichet Van Hall I. o. i>. tii, wo diese Vermuthung
durch eine Beobachtung des vi. Westcrhoff bestätigt ist)
oft während dem Sommer vv» Kryptogamen angesteckt

werden, ein Umstand, der wie ich glaube, eine besondere

Aufmerksamkeit verdient. Viele Herbstfieber find mit
einer abnormen Reibung oder einer Entzündung der
Baucheingeweide, wie die Erfahrung in den letzten Iah-
ren deutlich gezeigt, verbunden, und bringen in mehre-
ren Theilen des Körpers Zerstörungen hervor, die von
denjenigen, welche man beim Milzbrand beobachtet, wc-
mg verschieden sind. I» der Beschreibung der zuletzt
vorgekommenen Epidemie hat man diese Angaben von
Zeit zu Zeit nicht versäumt. Man hat ihre Entstehung
aus den nämlichen Umständen zu erklären gesucht, die

man der Entwicklung des Milzbrandes voraussetzt. Die
Einflüsse, die man als schädliche Ursachen in Betracht
gezogen, suchte man hauptsächlich!

t) in dem Einflusi der Athmosphäre, welchen diese

durch grosie Wärme, andauernde Tröckne, Veränderung
der Temperatur, und ihre besondern elektrischen Zustände
auf die thierischen Organismen ausübte.

L) in Miasmaten oder andern schädlichen, gasartigen
Ausdunstungen.

Gewiß wird Niemand die gefährliche Einwirkung die-
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